
14

Kultur, Gesellschaft & Wissen
Freitag, 8. August 2025

Während ihre Bundesratskolle-
gen Karin Keller-Sutter und Guy
Parmelin gerade inWashington
versuchten, die Trump-Regie-
rung umzustimmen, eröffnete
Elisabeth Baume-Schneider
amMittwoch das Filmfestival
in Locarno. Es war sicher die
einfachere Aufgabe. Man muss
aber auch an solchen Anlässen
rhetorisch aufrüsten,weil
man Filmfestivals ja immer
ein bisschen grösser macht, als
sie es tatsächlich sind. Darum
nennt man solche Anlässe gern
«einzigartig» oder «unerläss-
lich». Baume-Schneider lobte
auch die widerständige Kraft
von Locarno, aber es wurde
nicht ganz klar, gegenwen sich
dieserWiderstand richtet.

Eine Art Zollstrafe für Floskeln
wäre bei Baume-Schneider,
zuständig für Kultur im Depar-
tement des Inneren, und ihren
verschiedenen Vorrednern und
Vorrednerinnen jedenfalls
angebracht gewesen. Besteuert
werden müssten künftig For-
mulierungenwie die «spezielle
Bedeutung der Kultur in
der Demokratie» oderwenn
das Kino als «Einladung zur
Empathie» bezeichnet wird.

Man kann ja auch ganz konkret
die Liebe zum Kino feiern. In
Locarno geht sie so weit, dass
gewisse Leute selbst die Piazza-
Leinwand für unantastbar
halten. Eine Gruppe von Archi-
tekten und Kulturleuten hat

die Onlinepetition «Don’t touch
the screen» gestartet, um zu
erreichen, dass die Metallgitter-
konstruktion, die der in Locarno
geboreneArchitekt LivioVacchini
1971 entworfen und auf die
Piazza Grande gestellt hat,
weiterhin im Einsatz bleibt.
Das Festival hält sie für veraltet,
wenig nachhaltig und hat eine
Lösung gefunden, die schneller
auf- und abgebaut werden kann.
Kosten: eine Million Franken.

Inzwischen hat sich sogar
Architekt Mario Botta einge-
schaltet und auf das «kollektive
Gedächtnis» und die symboli-
sche Strahlkraft des Entwurfs
hingewiesen. Der Stadt werde
das «Herz» herausgerissen.

An ein paar Rohren entzündet
sich ein emotionaler Streit um
zeitgenössische Architektur und
schützenswerte Baugerüste?
Es geht ummehr. Anfang der
70er-Jahre befand sich das
Festival in der Krise. Vacchini
wurde gebeten, eine Konstruk
tion zu erfinden, mit der
man das Kino unter die Leute
bringen kann – auf die Piazza
Grande, für alle zugänglich.
Das mächtig aufragende Gerüst,
auf das eine der grössten Lein-
wände Europas gespannt ist,
entstand in einer Zeit, als archi-
tektonische Experimente mit
dem öffentlichen Raum gewagt
wurden. Bis heute verwandelt
die Leinwand die Hausfassaden
rund um die Piazza in einen

Kinosaal. Die Locarnesi sehen
in ihrem «schermo» so etwas
wie lokales kulturelles Erbe,
das vom Festival vernichtet wird.

Mit der neuen Konstruktion
werde der populäre Geist der
Piazza in keinerWeise beein-
trächtigt, schreibt Locarno-CEO
Raphaël Brunschwig in einem
Meinungsbeitrag. Die Dimensio
nen der Leinwand auch nicht.
Er räumt aber ein, das Festival
hätte früher zu einer Diskussion
über die architekturhistorische
Bedeutung des Gerüsts einladen
können. Technisch interessant,
aber keine unantastbare Ikone –
so fasste ein unbeeindruckter
Beobachter zusammen,was
den Leinwandentwurf des 2007

verstorbenen Vacchini ausmacht.
Man könnte diesen Satz auch
über das Kino generell sagen,
in Zeiten von Streaming und
endlosen Videoscrolls auf
dem Handy ist es ja längst keine
unantastbare Ikone mehr.

Maja Hoffmann, Präsidentin
des Festivals, wies in ihrer Rede
an der Eröffnung darauf hin,
dass eine Hymne aufs Kino
angesichts von ästhetischen
Revolutionenwie KI naiv sei.
Aber als Präsidentin musste sie
Locarno dann doch als «radika-
len Akt» gegen den Einheitsbrei
verteidigen. Klarer Fall für
denWorthülsen-Zollhammer.

Pascal Blum

Filmfestival Locarno: Bitte einen Zollhammer für diese Floskeln!
Analyse Bundesrätin Elisabeth Baume-Schneider eröffnete amMittwoch das 78. Festival. Nicht nur sie bediente sich leerer Worthülsen.

Michèle Binswanger

Die allgegenwärtigeAngst istwie
eine Pandemie nach der Pande-
mie.Und sie trifft auch viele Kin-
der. Sie haben Angst vor Leis-
tungsdruck, vor Mobbing und
davor, mit anderen verglichen
zu werden. Vor allem haben sie
Angst vor der Schule. Deshalb
bleiben ihr immermehr Schüler
in der Schweiz fern, sie leiden
unter Bauch- und Kopfschmer-
zen, Unlust. Manchmal bleiben
sie nur ein paar Tage zu Hau-
se, manchmal sind es Wochen,
manchmal finden sie den Weg
zurück gar nicht mehr.

Schulabsentismus heisst der
Fachbegriff, und das Phänomen
nimmt zu. Zwar gibt es keine
nationalen Daten, aber schul-
psychologische Dienste, Kinder-
und Jugendpsychiater, Lehrerund
Eltern aus allenTeilen des Landes
schlagen Alarm. Auch der Dach-
verband der Lehrerinnen und
Lehrer (LCH) hat das Problem
erkannt und es gestern an einer
Medienkonferenz zumThemage-
macht. «Die Schule kann dieses
Problem nicht alleine bewälti-
gen.Wichtig ist, dasswir zusam-
menspannen und Lösungen fin-
den, die ineinandergreifen», sagt
Dagmar Rösler, LCH-Präsiden-
tin. Deshalb hat der Verband be-
schlossen, das Thema vor Schul-
beginn zurDiskussion zu stellen.

Beziehung zu Lehrpersonen
steht im Zentrum
Wenn man mit Experten, Leh-
rern und Eltern spricht, fällt ein
Stichwort immerwieder: Bezie-
hung. Zwischen Lehrerpersonen
und ihren Schülern. Aber auch
zwischen Kindern und Eltern.
«Man denkt immer sofort an
Schule und Druck bei diesem
Thema, aber es ist differenzier-
ter. Es gibt einen ganzen Fächer
von Ursachen», sagt der Kinder-
und Jugendpsychologe Fabian
Grolimund. Auch die Erwartun-
gen von Eltern oder der Perfek-
tionismus vielerAkademiker-El-
tern könne für Leistungsdruck
sorgen. Gleichzeitig könne hin-
ter einer Schulangst aber auch
eine Trennungsangst, Mobbing
oder eine familiäre Krise stecken.

Für Experten aus allen Be-
reichen ist klar: Entscheidend
ist eine stabile, verlässliche Be-

ziehung zur Klassenlehrperson.
Fehlt eine solche, gibt es oft
Schwierigkeiten. So haben etwa
manche ältere Jugendliche aus
meist bildungsfernen Schichten
grundsätzlich keine Beziehung
zur Schule. Sie sehen den Sinn
darin nicht. Und natürlich ist
die allgemeine Reizüberflutung
ein Problem. «Viele Kinder sind
abends total erschöpft. Zusätzlich
zur Schule gibt es den lauten und
damit anstrengenden Mittags-
tisch, danach kommen Musik

unterricht, Sport etc. – ein voll-
kommen überladener Wochen-
plan. ZurErholung gehen sie ans
Handy, was sie weiter erschöpft.
DerSchulabsentismus entspricht
der Burn-out-Epidemie im Ar-
beitsleben», so Grolimund.

Auch für Primarlehrerin San-
dra Locher,Alt-Nationalrätin und
Geschäftsleitungsmitglied des
LCH, ist Beziehung das zentra-
le Thema. Sie geht sogar noch
weiter und spricht von Führung:
«Die Klassenlehrperson muss
Halt und Richtung geben, das
ist ihre zentrale Aufgabe.» Doch
auch Lehrer sind überlastet. Von
ihnen wird heute immer mehr
verlangt: Sie müssen zahlreiche
Anspruchshaltungen managen,
mit grossenKlassen und schwie-
rigen Eltern umgehen.Verschär-
fendwirken auchderLehrerman-
gel unddie häufigenWechsel, die
eine verbindliche Beziehung zu
den Schülern erschweren.

«Entscheidend ist es, die Schüle-
rinnenundSchülerauf derBezie-
hungsebenewahrzunehmen», so
Locher.Nur so liessen sichWarn-
zeichen früh genug erkennen.
Dazu gehört, wenn ein Kind sich
zurückzieht und sich nicht mehr
amUnterricht beteiligt,Konzent-
rationsschwächen oder sinkende
Frustrationstoleranz zeigt. Zwar
gehört all das in der Schule zum
Alltag. Entscheidend sei, wenn
solcheAnzeichenplötzlich auftre-
ten oder sich akzentuieren wür-
den. Oder wenn plötzlich kör-
perliche Beschwerden aus dem
Nichts auftauchten, verbunden
mit vermehrten Abwesenheiten.

«Die Rolle der Klassenlehr-
person muss gestärkt werden»,
so Locher. Fast alle Kantone an-
erkennen das und geben den
Lehrpersonen mehr Zeit für an-
dere Aufgaben. Etwa für Rück-
fragen bei den Schülern und bei
den Eltern. Ideal wären auch

möglichst kleine Klassen, denn
je grösser die Klassen, desto an-
spruchsvoller ist es, individuellen
Ansprüchen gerecht zu werden.

Spielt vielleicht auch eine Rol-
le, dass unser Schulsystem in
den letzten Jahrzehnten dau-
ernd reformiert und umgebaut
wurde, mit Tendenz zu neuen
Unterrichtsformen?

«Entscheidend sind auch
Erfolgserlebnisse»
«Die Lehrperson ist genauso
wichtig wie die Art des Unter-
richts», sagt Sandra Locher. «Ent-
scheidend ist aber auch, dass die
SchülerErfolgserlebnisse haben,
damit siemotiviert bleiben.»Wer
kognitiv nicht zu den Besten ge-
höre, könne vielleicht im Sport-
unterricht glänzen. Natürlich
wollen alle am Ende einen guten
Beruf und ein tolles Einkommen.
Aber in einerGesellschaft,die sich
so rasantwandle,mitveränderten

Berufsbildern, sei es auchAufga-
be der Schule, Druck herauszu-
nehmen. «Ich finde es wichtig,
dass in derSchule undgegenüber
denEltern auf dieDurchlässigkeit
unseres Bildungssystems hin-
gewiesen wird», so Locher. Und
es gelte, zusammen mit den El-
tern realistische Ziele zu setzen.
«Lehrpersonen müssen sich der
Verantwortung gegenüber der
Bildungslaufbahn ihrer Schüler
bewusst sein», sagt Locher.

Gefragt sind also gute Lehre-
rinnen und Lehrer. Wer diesen
Berufwähle,müsse sich bewusst
sein, dass er nicht einfach nur
Wissen vermitteln werde, son-
dern dass ihn eine höchst kom-
plexe und anspruchsvolleAufga-
be erwarte. Kinder- und Jugend-
psychologe Grolimund warnt
auch davor, die Dinge zu dra-
matisieren. Die Medien neigten
zumAlarmismus, das helfe nicht.

Überforderung in der Schule
als Grundthema
Und wie optimistisch darf man
sein, dass das Problem sich be-
wältigen lässt? «Jede Generation
hat ihre eigenen Probleme. In
den Neunzigern glaubte man,
die Jugend an die Drogen zu
verlieren. Heute ist es die Über-
forderung», sagt er. Tatsächlich
zeigen Studien, dass Angst und
Depressionen zunehmen. Gro-
limund gibt aber zu bedenken,
dassman heute auch viel genau-
erhinschaut.Dass Kinderund Ju-
gendliche ihre Gefühle viel bes-
ser ausdrücken können. «Die
Jugend steht heute viel stärker
unter Beobachtung als ihre Vor-
gängergenerationen.Man inter-
veniert schneller, gibt Hilfen.Die
Kehrseite davon ist, dass heute
ein grössererDruck zurOptimie-
rung herrscht», so Grolimund.

«Die wichtigste Frage, die es
zu stellen gilt, ist: Was braucht
genau dieses Kind, damit es sich
in der Schule wieder wohlfühlt
und es schafft?» Bei manchen
Kindern genüge eine Interventi-
on, beispielsweise die schulische
Präsenzzeit zu reduzieren – ähn-
lich wie der Trend zum Home
office in der Arbeitswelt. Einig
sind die Experten aber darüber,
dass es nicht die eine Lösung für
alle gibt und das Problemnurmit
einergemeinsamenAnstrengung
gelöst werden kann.

WennKinder die Schule verweigern
Bildungswesen Schulabsentismus nimmt schweizweit zu, die Ursachen sind vielfältig: Sozialängste, Leistungsdruck,
digitale Reizüberflutung. Der Dachverband der Lehrerinnen und Lehrer fordert nun interdisziplinäre Lösungen.

Schule, Hobby, Handy – viele Kinder leiden unter vollgepackten Wochen und reagieren mit Verweigerung. Foto: Imago

Besorgt: Dagmar Rösler, oberste
Lehrerin der Schweiz; Psychologe
Fabian Grolimund. Fotos: Keystone/PD
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Romaric Haddou

Hitzewellen machen vielen zu
schaffen – nicht nur tagsüber,
sondern auch nachts, besonders
inTropennächten,wenndieTem-
peratur nicht unter 20 Grad fällt.
Viele können dann nicht ein-
schlafen oderwachen immerwie-
der auf. Soll man in dieser Situa-
tion zu Schlafmitteln greifen?

Nein, das ist keine gute Idee.
Denn bestimmte Medikamente
können bei hohenTemperaturen
ein erhöhtes Risiko darstellen.

«Der breiten Öffentlich-
keit ist oft nicht bewusst, dass
bestimmte Medikamente, insbe-
sondere Schlafmittel, dieAuswir-
kungen von Hitze auf den Kör-
per verstärken können», erklärt
Christophe Berger, Präsident des
WaadtländerApothekerverbands.

Schlafmittel, insbesondere
Benzodiazepine oderverwandte
Substanzen, die eine beruhigen-
de und entspannende Wirkung
auf das zentrale Nervensystem
haben, fördern das Einschla-
fen. Doch sie haben auch Ne-
benwirkungen wie beispiels-
weise eine Verlangsamung der
kognitiven Funktionen, eine ver-
minderte Wachsamkeit und die
Beeinträchtigung der Wärme-
regulation des Körpers.

Christophe Berger erklärt, was
das genau bedeutet: «Eine Per-
son, die Schlafmittel nimmt,
reagiert bei grosser Hitze weni-
ger gut. Auch schwitzt sie weni-
ger, hat seltener das Bedürfnis,
Wasser zu trinken, und wacht
nicht immer auf, wenn der Kör-
per unter starkem Hitzestress
leidet.» Besonders gefährlich ist
dies bei älteren Menschen, die
anfälliger sind und schnell de-
hydrieren oder einen Hitzschlag
erleiden können.

Bei älteren Personen kann der
Körper zudem mehr Mühe ha-
ben, Medikamente abzubauen,
sodass die Wirkung von Schlaf-
tabletten tagsüber länger an-
hält. «In diesem Fall kann das
Wärmeempfinden beeinträch-
tigt sein, das heisst, Menschen
trinken weniger oft Wasser, lüf-
ten weniger oder suchen selte-
ner Schutz vor der Hitze. Aus all
diesen Gründen können sie ge-
sundheitliche Probleme haben»,
erklärt Grégoire Gex, Leiter des

Schlafzentrums am Spital Wal-
lis.Wenn jemand nurwegen der
Hitzewelle schlecht schläft, ist
es also nicht ratsam, von sich
aus zu Schlaftabletten zu grei-
fen oder die bestehende Dosis
zu erhöhen. «Umgekehrt lautet
die Botschaft nicht, dassman bei
hohen Temperaturen sofort die
ärztlich verschriebenen Schlaf-
mittel absetzen soll», fährt der
Experte fort. «Die Absicht, die
Dosis zu verringern, ist gut, und
zwar unabhängig vom Klima,
aber man sollte immer schritt-
weise vorgehen.»

Tipps für besseren Schlaf
bei hohen Temperaturen
Auf die Frage, ob in der Schweiz
der Konsum von Schlafmitteln
im Sommer und insbesonde-
re bei Hitzewellen zunehme,
erklären das Bundesamt für
Statistik und das Schweizerische
Gesundheitsobservatorium,dass
sie nicht über Daten verfügten,
die allfällige saisonale Schwan-
kungen erkennen liessen.

In ChristopheBergersApothe-
ke in Lausanne sind im Sommer
nicht mehr Schlafmedikamente
als sonst verkauft worden. Gré-
goire GexvomSchlafzentrumam
Spital Wallis hat auch bei seinen
Patientinnen und Patienten kei-

nen vermehrten Gebrauch von
Schlafmitteln beobachtet. «Die
Leute wissen heutzutage, dass
siewegenderHitzewelle schlecht
schlafen,deshalb greifen sie nicht
sofort zu Schlaftabletten wie bei
Sorgen oder Ängsten.»

Um auch in heissen Näch-
ten einzuschlafen, gibt es einige
Tricks: abends lauwarm statt kalt
oderwarmduschen, einTuch un-
ter das kalte Wasser halten und
auf die Stirn legen und vor al-
lem später ins Bett gehen. «Das
ist ein natürliches Schlafmittel
und sogar die ersteWahl bei der
Behandlungvon Schlaflosigkeit»,
versichert Grégoire Gex.

Achtung bei Antidepressiva
und Blutdrucksenkern
Neben Schlafmitteln können
auch andere Medikamente die
Regulierung der Körpertem-
peratur beeinträchtigen, eine
Dehydrierung begünstigen oder
eine Hyperthermie (Wärmestau-
ung im Körper) auslösen: be-
stimmteAntidepressiva, Neuro-
leptika, Betablocker sowie Blut-
drucksenker.

«Antidepressiva lassen das
Serotonin ansteigen, einen Bo-
tenstoff, der an der Regulie-
rung der Körpertemperatur be-
teiligt ist», erklärt Marie Bes-

son, Leiterin der Abteilung für
klinische Psychopharmakologie
am Universitätsspital Genf.
Es kann also zu Interferenzen
kommen. Doch auch hier gilt:
keine Panik. «Auf der Liste
der Nebenwirkungen steht vie-
les, teilweise auch Ausserge-
wöhnliches, wovor wir unsere
Patientinnen undPatienten nicht
warnen», sagt sie.

Bei ärztlich verschriebenen
Behandlungen ist ein plötzliches
Absetzen der Medikamente im-
mernochviel gefährlicher als die
Einnahmewährend einerHitze-
welle. «Es darf auf keinen Fall der
Eindruck entstehen, dass Anti-
depressiva beiTemperaturenvon
über 30 Grad gefährlich sind. Ein
Abbruch derBehandlungwäre in
diesem Fall kontraproduktiv»,
warnt die Professorin.

«Nehmen wir als Beispiel ei-
nen Senior, der seit mehreren
Jahren Antidepressiva nimmt»,
erklärt Besson. «Wenn er sie gut
verträgt, gibt es keinen Grund,
bei einer Hitzewelle besorgt zu
sein. Man sollte ihn wie jede
andere Person beobachten, de-
ren Gesundheit durch die hohen
Temperaturen gefährdet ist.»

Aus dem Französischen übersetzt
von Yolanda Di Mambro

Wer bei Hitze nicht schlafen kann,
sollte nicht zuMedikamenten greifen
Gesundheit Hohe Temperaturen beeinflussen auch den Schlaf. Viele Menschen können bei der Sommerhitze kaum ein Auge zutun.
Dennoch sollten sie keine Schlaftabletten nehmen. Auch bei anderen Arzneimitteln ist Vorsicht geboten.

Bestimmte Medikamente beeinträchtigen die Regulierung
der Körpertemperatur. Foto: Getty Images

An lauen Sommerabenden sind
manchmal harte Entscheidun-
gen gefordert: nach dem Apéro
mit den Freunden weiterziehen
– oder lieber heimfahren und
dafür am nächsten Tag im Büro
ausgeschlafen sein. Die wilden
Orang-Utans in den Baumwip-
feln Sumatras stecken in einem
ähnlichen Dilemma undmüssen
sich fragen: Ist mir Gesellschaft
oder Schlaf wichtiger?

Ein internationales Forscher-
team hat herausgefunden, dass
die Primaten schlechter schla-
fen, wenn Artgenossen in der
Nähe sind. JederNebenanschläfer
kostet den Sumatra-Orang-Utan
fast eine Viertelstunde Ruhezeit,
dabei schläft ein Affe am liebs-
ten umdie 13 Stunden proNacht.

Ob sie dem geselligen Bei-
sammensein einfach zu lange
den Vorrang vor dem Schlafen
geben oder der Schlaf durch die
Anwesenheit der anderen ge-
stört wird, können die Forscher
nicht eindeutig sagen – vermut-
lich beides. Ein bisschen wie
bei einer Pyjamapartymit Freun-
dinnen, bei der das Licht aus ist
und trotzdemnoch stundenlang
gekichert wird. Affen, die sich
zeitweilig zwecks Fortpflanzung
ein Bett teilen, oder Mütter mit
kleinen Kindern wurden in der
Beobachtungsstudie nicht be-
rücksichtigt.

Den Einzelgängern ist
das Sozialleben auchwichtig
Die Forschenden aus Deutsch-
land, Grossbritannien, Indo-
nesien und Kanada sehen ihre
Erkenntnisse als weiteren Be-
leg dafür, dass der Orang-Utan

zwar ein Einzelgänger, ihm sein
Sozialleben aber sehr wichtig
ist. Er nehme hohe Kosten wie
die Konkurrenz um Nahrung
oder eben Schlafprobleme dafür
in Kauf, schreiben die Wissen-
schaftler.Ausserdemhat derAffe
eine Bewältigungsstrategie ge-
gen den Schlafmangel gefunden,
die dem Angestellten, der dann
doch noch ein paar Drinks ge-
nommen hat, im Büro verwehrt
bleibt: das Mittagsschläfchen.

Für denMittagsschlaf bauen
Orang-Utans ihr «Bett» um
Die Forschergruppehat beobach-
tet, dass dieAffen pro eingebüss-
ter Stunde Schlaf in dervorange-
gangenen Nacht ihr Nickerchen
am Tag um etwa zehn Minuten
verlängern. Diese Erholung sei
für den Orang-Utan so wichtig,
dass er sich nicht auf den nächst-
bestenAst bette, sondern sich ein
matratzenähnliches «Tagesnest»
aus gebrochenen Ästen, Zwei-
genundBlättern zusammenbaue,
schreiben die Forschenden in der
Fachzeitschrift «Current Biolo-
gy». Für das Tagesnest benö-
tigt ein Tier etwa zwei Minuten,
das «richtige Bett» für die Nacht
wird in sieben bis neun Minuten
gebaut. Durchschnittlich kom-
men die Orang-Utans auf mehr
als 70 Minuten Nickerchen pro
Tag, manchmal auch aufgeteilt
inmehrere kürzereNaps. Schlaf-
forscher empfehlen Menschen,
tagsüber maximal 30 Minuten
am Stück zu schlafen. Sonst füh-
leman sich nach demAufwachen
müder als vorher.

Nadja Lissok

Orang-Utans haben ähnliche SchlafproblemewieMenschen
Forschung In Gesellschaft schlummern Primaten schlechter. Sie haben aber ein Gegenmittel, das den Menschen oft verwehrt bleibt.

Das Baby schläft friedlich bei seiner Mutter, erwachsene Orang-Utans fühlen sich von ihren Artgenossen beim Schlafen aber gestört. Foto: Imago


